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Reformpädagogik 
und Frauenbewegung 

Geschichte einer Ausgrenzung 

Die Geschichte der bürgerlichen Frauenbewe­
gung in Deutschland ist vor allem mit zwei 
Namen verbunden: Helene Lange und Gertrud 
Bäumer. Während der >male mainstream< der 
Historischen Bildungsforschung Helene Lan­
ge bis vor kurzem gar nicht zur Kenntnis ge­
nommen hat, 1 wird sie in der Frauen- und Ge­
schlechterforschung vor allem als Initiatorin 
der preußischen Mädchenschulreform von 

1908 gewürdigt. Gertrud Bäumer wird als Frau­
enrechtlerin und Mädchenschulexpertin wahr­
genommen, darüber hinaus aber auch als li­
berale Bildungspolitikerin eingeschätzt. Ihre 
nach 1933 erschienenen Schriften werden aus­
gesprochen zwiespältig beurteilt, was mit ih­
rer uneindeutigen Haltung dem Nationalso­
zialismus gegenüber zusammenhängt, eine 
Haltung, die Bäumer allerdings mit manchem 
Reformpädagogen teilte. 2 Die Historische Bil­
dungsforschung hat Bäumer noch nicht in 
den Kanon führender Vertreterinnen der (Re­
form-)Pädagogik aufgenommen, obwohl die 
kritische Auseinandersetzung mit der Reform­
pädagogik seit den l 980er Jahren mehr als eine 
Gelegenheit dafür geboten hätte. Kritiker der 
Reformpädagogik3 gehen davon aus, dass 
bisher eher Traditionskonstruktionen denn 
genaue historische Analysen vorgelegen ha­
ben. Diese Erkenntnis hat allerdings nicht da­
zugeführt, dass der tradierte Kanon in Bezug 
auf die Vertreterinnen der Frauenbewegungen 
hinterfragt wurde. 

Dass damit eine Traditionslinie fortgesetzt 
wird, die auf Herman Nohl, Ludwig Pallat und 

das von ihnen zwischen 1929 und 1933 her­
ausgegebene mehrbändige »Handbuch der 
Pädagogik« zurückgeht, hat Angelika Schaser 
vor einigen Jahren festgestellt. 4 Sie hat über­
zeugend herausgearbeitet, dass Nohl »eine 
bis in die Gegenwart wirkende Kanonisie­
rung der >pädagogischen Bewegung in 
Deutschland< vornahm«. 5 Eingehend behan­
delt wurden von ihm die Jugend-, die Volks-

hochschul-, die Kunsterziehungs-, die Ar­
beitsschul-, die Landerziehungsheim- und die 
Einheitsschulbewegung. Die Frauenbewe­
gungen fehlen, obwohl Bäumer und andere 
frauenbewegte Frauen am Handbuch mitge­
arbeitet hatten.6 Mit seiner Darstellung der 
pädagogischen Bewegung in Deutschland be­
gründete Nohl eine bis heute wirksame Tradi­
tionslinie, die die theoretischen Impulse und 
pädagogischen Projekte der Frauenbewegung 
einfach ausschloss. Sowohl Lange als auch 
Bäumer waren mit den einschlägigen Publika­
tionen zeitgenössischer Pädagogen wie Ge­
org Kerschensteiner, Herman Nohl, Theodor 
Litt, Wilhelm Rein und Eduard Spranger ver­
traut und kannten die meisten geisteswissen­
schaftlichen Pädagogen, die sich als wissen­
schaftlicher Flügel der Reformpädagogik ver­
standen, sogar persönlich. Trotzdem wurde 
ihr reformpädagogischer Ansatz kaum zur 
Kenntnis genommen, ihre pädagogischen Ver­
dienste immer eng auf das Feld der Mädchen­
bildung begrenzt. Damit fielen beide Frauen­
rechtlerinnen einer Strategie zum Opfer, die 
Oelkers als Kennzeichen der älteren For-



schung zur Reformpädagogik herausgearbei­
tet hat: den Versuch, durch entschiedene Aus­
blendungen den »Korpus des Personals« ge­
schlossen zu halten.7 

Richtungskämpfe innerhalb der Frauen­
bewegungen 

Lange und Bäumer waren zweifelsohne die 
>Führerinnen< der bürgerlichen Frauenbewe­
gung in Deutschland, aber sie repräsentier­
ten lediglich den so genannten gemäßigten 
Flügel. Ihre bildungstheoretischen und -poli­
tischen Vorstellungen setzten sich innerhalb 
der bürgerlichen Frauenbewegung durch. 
Nicht aufgenommen und tradiert wurden die 
bildungspolitischen Forderungen Hedwig 
Dohms (1831-1919) oder das Reformschul­
projekt Lida Gustava Heymanns (1868-1943) 
in Hamburg; letztere steht für den radikalen 
Flügel der bürgerlichen Frauenbewegung.8 Im 
Gegensatz zu Lange und Bäumer, die ein dif­
ferenztheoretisches Bildungskonzept vertra­
ten, propagierten Dohm, Heymann und auch 

Hedwig Kettler (1851-193 7) ein dem Gleich­
heitspostulat verpflichtetes Bildungsideal, das 
auf Koedukation abzielte. 

Unversöhnliche Gegensätze bestanden 
a~ch zwischen der bürgerlichen und der so­
z1 r . a 1stischen Frauenbewegung Deutschlands. 
Clara Zetkin (1857-1933), >Führerin< der pro­
letarischen Frauenbewegung, war auf die Ei­
genständigkeit ihrer >Truppe< bedacht. Unter 
den Sozialdemokratinnen war der strikte Ab­
grenzungskurs Zetkins nicht unumstritten. 
Di.e Liste ihrer parteiinternen Gegnerinnen ist 
mit Prominenten Namen bestückt. Aber we­
d~r Lily Braun (1865-1916), die zuvor mit den 
burgerlichen Radikalen sympathisiert hatte 
und durchaus Gemeinsamkeiten zwischen der 
bür l' h ger 1c en und proletarischen Frauenbewe-
g~~g sah, die Frauen- und Bildungspolitikerin 
Kate Duncker (1871-1953) noch die Sozial­
reformerin Henriette Fürth (1861-1938) ver­
moc~ten sich gegenüber Zetkin, die mit der 
von ihr redigierten Zeitschrift »Die Gleich-
heit« üb · . . er em wirksames Propagandamstru-
ment verfügte, durchzusetzen. Auch Lange 
und Bäumer war die Führungsrolle innerhalb 
der b„ l' urger 1chen Frauenbewegung keines-
wegs kampflos zugefallen. Seit der Jahrhun­
dertwende nutzten sie die Zeitschrift »Die 
~rau«, um »als definitionsmächtige Publizis­
tinnen« ihre Interessen durchzusetzen.9 Nach­
dem die Arbeiterinnenvereine in den 1894 ge-

--

gründeten Bund Deutscher Frauenvereine 
(BDF) nicht aufgenommen worden waren, war 
die institutionelle Trennung zwischen bür­
gerlicher und sozialdemokratischer Frauen­
bewegung auf Dauer festgeschrieben. Auch 
wenn die folgende Darstellung hauptsäch­
lich die schulkritischen Äußerungen beider 
Bewegungen ins Blickfeld rückt, so umfasste 
doch der pädagogische Themenkomplex ein 
sehr viel breiteres Spektrum. Grundfragen 
von Anthropologie und Ethik wurden eben­
so erörtert wie methodisch-didaktische Fra­
gen oder die strukturelle Umgestaltung der 
Institution Schule. Inhaltliche Übereinstim­
mungen ergaben sich am ehesten zwischen 
den Sozialdemokratinnen und den bürgerli­
chen Radikalen. Die bildungspolitische For­
derung Zetkins nach einem einheitlichen, un­
entgeltlichen Schulwesen vom Kindergarten 
bis zur Hochschule für Jungen und Mäd­
chen, 10 fand z.B. Eingang in Dohms Konzept 
Einheitsschule und Koedukation, das die Auf­
hebung des nach Klassen und Geschlechtern 

getrennten Schulsystems vorsah. In Fragen 
der Sexualreform, Sexualerziehung und Ethik 
gab es sogar eine partielle Zusammenarbeit 
zwischen Sozialdemokratinnen und bürgerli­
chen Radikalen im 1903 gegründeten Bund 
für Mutterschutz. 11 

Führende Repräsentantinnen der Frauen­
bewegung und der reformpädagogische 
Diskurs: Helene Lange (1848-1930) -
Der Kampf um die Mädchenbildung 

Als Vorsitzende des Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenvereins (ADLV) bestimmte Hele­
ne Lange über dreißig Jahre lang die Ge­
schichte der deutschen Mädchenschulpolitik. 
Ihre Schrift »Die höhere Mädchenschule und 
ihre Bestimmung«, bekannt geworden als 
»Gelbe Broschüre«, 1887 als Begleitschrift zu 
einer Petition an das preußische Unterrichts­
ministerium und das preußische Abgeordne­
tenhaus verfasst, markierte den Auftakt ihres 
öffentlich wahrgenommenen bildungstheore­
tischen und -politischen Engagements. Die Pe­
tition stellte zwei konkrete Forderungen: 1. Leh­
rerinnen sollten Unterricht in der Mittel- und 
Oberstufe öffentlicher höherer Mädchenschu­
len - vor allem in den Fächern Deutsch und 
Religion - erteilen dürfen. 2. Der Staat sollte 
für die wissenschaftliche Ausbildung der 
Lehrerinnen verantwortlich sein. 12 Als der 

v.l.n.r.: Käte Duncker, 
Lily Braun, Helene 
Lange, Henriette Fürth, 
Clara Zetkin, Lido 
Gustava Heymann, 
Gertrud Bäumer, 
Hedwig Dohm und 
Hedwig Kettler 

»Während die proletari­

sche Frauenbewegung 

in erster Linie zum 

Klassenkampf gegen 

die kapitalistische 

Gesellschaftsordnung 

gezwungen ist, muß die 

bürgerliche Frauenbe-

wegung in erster Linie 

einen Klassenkampf 

führen gegen die 

sozialen Vorrechte und 

die soziale Herrscher-

stellung des männlichen 

Geschlechts.« 

Clara Zetkin, 1899 



Helene Lange 

»Wenn man bis zum 

16. Jahre Menschen 

>fertig machen< will, 

so kann nur ein 

homonculus zu-

stande kommen.« 

Helene Lange, 1887 

»Nicht Männer, 

sondern Frauen sind 

in erster Linie zu'r 

Bildung und 

Erziehung von 

Mädchen berufen; 

taugen die Frauen 

dazu noch nicht, 

so mache man sie 

tauglich; das muss 

unser ceterum censeo 

sein, solange, 

bis man uns 

endlich hört!?« 

Helene Lange, 1887 

Staat kein Interesse an der Mädchenbildung 
zeigte, griffen Frauen um Helene Lange und 
liberale Politiker zur Selbsthilfe. Sie gründe­
ten (real-)gymnasiale Kurse, zunächst zur Vor­
bereitung der Mädchen auf die Schweizer 
Maturität, später auf eine in Deutschland ex-

tern abzulegende Abiturprüfung und riefen 
mit dem 1890 gegründeten ADLV eine berufs­
politische Interessenvertretung der Lehrerin­
nen ins Leben. 

Langes Schrift »Die höhere Mädchenschu­
le und ihre Bestimmung« enthält bereits we­
sentliche Elemente ihrer späteren bildungs­
theoretischen Überlegungen. In weiten Tei­
len trägt die »Gelbe Broschüre« den Charak­
ter einer Streitschrift, die sich an den Thesen 
der Weimarer Denkschrift abarbeitet. In die­
ser Schrift hatten die um ihre berufliche Stel­
lung fürchtenden Mädchenschulpädagogen 
festgehalten, die Bestimmung der höheren 
Mädchenschule liege darin, »{. . .] der heran­
wachsenden weiblichen Jugend die ihr zu­
kommende Teilnahme an der allgemeinen 
Geistesbildung zu ermöglichen, welche auch 
die allgemeine Bildungsaufgabe der höhe­
ren Schulen fiir Knaben und Jünglinge, also 
der Gymnasien und Realschulen« sei. Nicht 
in einer »unselbständigen Nachahmung die­
ser Anstalten, sondern in einer Organisati­
on, welche auf die Natur und Bestimmung 
des Weibes Rücksicht« nehme, sei »die Zu-
kunft der Mädchenschule zu suchen«. 13 ' 

Dieser Forderung konnte Lange sich an­
schließen, da diese lediglich formalen Cha­
rakter hatte. Strittig war jedoch, was unter 
>Natur und Bestimmung des Weibes< zu ver­
stehen sei: Es gelte, so formulierten die Mäd­
chenschulpädagogen: »{. . .] dem Weibe eine 
der Geistesbildung des Mannes in der Allge­
meinheit der Art und Interessen ebenbürtige 
Bildung zu ermöglichen, damit der deutsche 
Mann nicht durch die geistige Kurzsichtig­
keit und Engherzigkeit seiner Frau an dem 
häuslichen Herde gelangweilt und in seiner 

Hingabe an höhere Interessen gelähmt wer­
de, daß ihm vielmehr das Weib mit Verständ­
nis dieser Interessen und der Wärme des Ge­
fiihls für dieselben zur Seite stehe.« Von einer 
ebenbürtigen Bildung könne wohl kaum die 
Rede sein, wenn man die Persönlichkeit der 
Mädchen nicht um ihrer selbst willen ausbil­
de, konterte Lange. Dieser männerzentrierten 
Einstellung sei der desolate Zustand der hö­
heren Mädchenschulen zu verdanken. Zur Le­
gitimierung ihrer harschen Kritik bezog sie 
sich auf eine unbestrittene pädagogische 
Autorität, auf Johann Heinrich Pestalozzi. Die 
wesentliche Aufgabe einer Mädchenschule, 
»zu innerer Ruhe zu bilden«, werde nicht er­
füllt: »Unsere Schulen bilden nicht, sie er­
ziehen nicht maßvolle Frauen von edler Sit­
te, sie lehren nur. Wir können ferner unser 
Auge nicht davor verschließen, daß auch 
dieses Lehren vielfach in einer unpädagogi­
schen Überbürdung mit positivem Stoff und 
einem falschen Systematisieren besteht, dass 
das Wissen unserer jungen Mädchen infolge 
dessen vielfach zerfahren, äußerlich und 
unergründlich ist. Von allem, was Männer 
gründlich lernen, darauf hauptsächlich geht 
die Klage, erfahren unsere Mädchen ein 
klein wenig; dies Wenige aber selten so, daß 
das Interesse für spätere Vertiefung rege ge­
macht oder das Selbstdenken ernsthaft in 
Anspruch genommen würde, sondern als zu 
Übersichten gruppierte positive Thatsachen 
oder fertige Urteile, die ohne Beziehung zum 
inneren Leben, dem Gedächtnis bald wieder 
entschwinden und nur das dünkelhafte Ge­
fühl des >Gehabthabens< und der Kritikfä­
higkeit zurücklassen.« 

Mit dem Stichwort >Überbürdung<sprach 
Lange ein Problem an, das in den nächsten 
Jahren die pädagogische Diskussion beherr­
schen sollte. Reformpädagogen beklagten die 
Überfrachtung der Schüler mit positivem Stoff 
und mahnten eine grundlegende Reform des 
Bildungssystems an. Lange interessierte in 
diesem Zusammenhang, warum auch die 
Mädchenschulen, die durch keinerlei Berech­
tigungen dazu gezwungen waren, ihre Schü­
lerinnen einer derartigen Stofffülle aussetz­
ten. Darin komme »ein Bestreben des Ab­
schließens, des Fertigmachens« zum Aus­
druck. Das Ansinnen, einem 16jährigen Mäd­
chen eine abgeschlossene Bildung zu vermit­
teln, hielt Lange schlichtweg für illusorisch. 
Aufgabe der Schule könne es nur sein, Kräfte 
und Fähigkeiten zu entwickeln. Gegen das 
»Princip des Abschließens und Fertigma­
chens« wollte Lange das »Princip der Kraft­
bildung« setzen, dass in ihrer Argumentati­
on den entscheidenden Schnittpunkt ihrer 
bildungstheoretischen und -politischen Über­
legungen darstellt. Zur Einführung dieses 
neuen pädagogischen Prinzips in der Mäd­
chenbildung hielt Lange Lehrerinnen für unab­
dingbar, da es Frauen leichter falle, Zugang 
zu den Denkgewohnheiten und zur Gefühls-



weit der Mädchen zu finden. Der Mann ver­
stehe es zwar, die Stunden in den >gesin­
nungsbildenden< Fächern Deutsch und Reli­
gion interessant zu gestalten, »bei seiner man­
gelhaften Kenntnis weiblichen Lebens, weib­
licher Schwächen und weiblicher Stärke« 
verstehe er sie aber »selten fruchtbar zu ma­
chen.« Männer sollten zwar nicht von der 
Mädchenbildung ausgeschlossen werden, 
aber die »ethischen Fächer«, vor allem Reli­
gion, Deutsch und Geschichte, »in denen er­
zogen und zwar nicht nur im Weibe der 
Mensch, sondern auch das Weibliche erzo­
gen werden soll«, gehörten in Frauenhand, 
ebenso die Klassen- und Schulleitung. 14 Argu­
mentiert wird hier sowohl mit der >Natur< der 
Frau als auch mit der weiblichen >Bestim­
mung<, die von Lehrerinnen besser erkannt 
und gefördert werden könne als von Lehrern. 
Die Theorie der Geschlechterdifferenz bot 
Lange demnach »eine geeignete Argumenta­
tionshilfe«, um den »männlichen Zugriff<< auf 
die Mädchenbildung abzuwehren. 15 

In ihrem 1897 publizierten Artikel »Intel­
lektuelle Grenzlinien zwischen Mann und 
Frau« entwickelte Lange ihre Bildungstheorie 
Weiter, indem sie an das Konzept der >geisti­
gen Mütterlichkeit< 16 anknüpfte und dieses 
mit den Vorstellungen von zwei kulturellen 
Sphären und den daraus resultierenden un­
terschiedlichen kulturellen Aufgaben von 
Männern und Frauen verband. Die potentiel­
le Möglichkeit der Frau, Kinder zu gebären, 
bedinge ihre physische und psychische Ei­
genart und bringe »in die weibliche Eigen­
art Jenen bekannten Zug zum Persönlichen, 
Konkreten, jene schnellere und tiefere Füh­
lung mit menschlicher Eigenart [. . .}. « Die 
>Weibliche Eigenart< stehe im Gegensatz »zu 
der abstrakteren, spekulativen, auf das Sys­
tematische, Unpersönliche gerichteten An­
lage[n} des Mannes.« 17 Die Differenzierung 
der Geschlechter steige mit »erhöhter Kul­
tur; der Mann wird immer mehr Mann, die 
Frau immer mehr Frau während sich bei un­
zivilisierten Völkern die Typen verwischen. 
Man hat die erste mechanische Teilung so 
vollzogen, daß man der Frau das Haus, dem 
Manne die Welt gab; eine Teilung, die sich, 
obwohl damals geboten, als dauernde Ein­
richtung weder als gerecht noch durchführ­
bar, noch, nach dem Stande unseres öffentli­
chen Lebens zu urteilen, als vorteilhaft für 
die Gemeinschaft erwiesen hat.« 18 Langes 
Forderung gipfelte darin, die »mechanische 
Arbeitsteilung« zwischen den Geschlechtern 
zugunsten der »organischen«, der »wesens­
mäßigen« aufzugeben.19 Die >weibliche Eigen­
a~< sollte sich demnach naturwüchsig, ohne 
Padagogisches Zutun entfalten. Für die Auf­
rechterhaltung der Geschlechterdifferenz wa­
ren Lange zufolge weder unterschiedliche Bil­
dungskonzepte noch unterschiedliche Bil­
dungsinstitutionen erforderlich lediglich weib­
liche Vorbilder in der Gestalt ~on Lehrerinnen. 

Von männlicher pädagogischer Fremdbestim­
mung befreit könne die >weibliche Eigenart< 
überall dort, »wo es sich um ein lebendiges, 
hilfreiches Wirken von Mensch zu Mensch und 
für Menschen handelt« zum Segen der Allge­
meinheit wirken. 20 Mit dieser Ausweitung der 
>geistigen Mütterlichkeit< vom häuslichen auf 
den außerhäuslichen Bereich begründete Lan­
ge »die professionelle Tätigkeit von Frauen 
im Bildungswesen« und formulierte zugleich 
eine reformpädagogisch inspirierte »feministi­
sche Kritik am männlich geprägten Kultur­
und Bildungsverständnis. «21 

Gertrud Bäumer (1873-1954) - Die 
Hinwendung zur Sozialpädagogik 

Gertrud Bäum er bekleidete von 1910 bis 1919 
als Vorsitzende des BDF eine der führenden 
Positionen innerhalb der bürgerlichen Frau­
enbewegung. Ihre Ausgrenzung aus dem tra­
ditionellen Kanon der Reformpädagogik ist 
insofern bemerkenswert als in den l 920er Jah­
ren bildungspolitisch kein Weg an ihr vorbei­
führte. Als Ministerialrätin im Reichsminis-

terium des Innern und Abgeordnete der Deut­
schen Demokratischen Partei (DDP) avancier­
te sie zu einer der bekanntesten Berufspoliti­
kerinnen der Weimarer Republik. Der Minis­
terialposten »führte Bäumer von der Mäd­
chen- und Frauenbildung zu den >allgemei­
nen< Gebieten der Schulpolitik und Jugend­
wohlfahrt, auf denen sie nun für beide Ge­
schlechter zuständig war.«22 Sie saß an den 
Schaltstellen der Schulgesetzgebung und der 
Jugendwohlfahrtspolitik, darüber hinaus flos­
sen ihre Bildungsvorstellungen größtenteils 
in das Schulprogramm der DDP ein. 

In ihren Vorstellungen zur Mädchenschul­
pädagogik ging Bäumer weitgehend mit Lan­
ge konform. In einem 1910 publizierten Arti­
kel über Mädchenschulreform und Reform­
pädagogik brachte sie den Interessenkonflikt 

»Der große Gedanke 

Pestalozzis, dass die 

Schule nicht nur die 

Kinder erziehen, sondern 

auch die Eltern zur 

sozia 1 pädagogischen 

Erfassung ihrer Eltern­

schaft als staatsbürgerli­

che Leistung führen 

sollte, gilt nicht nur für 

die Schule, sondern 

noch mehr für das 

Gebiet der öffentlichen 

Erziehungsfürsorge.« 

Gertrud Bäumer, 1929 

Gertrud Bäumer 



»[ ... ]das Bedürfnis der 

Jugendlichen nach dem 

außerfamiliären 

Lebenskreise, besonders 

der heranwachsenden, 

ist mit dem wachsenden 

Kollektivismus der 

Lebensgestaltung stärker 

geworden. Es sucht und 

findet Befriedrigung 

sowohl durch die 

weltanschaulichen 

Jugendbünde wie auf 

der anderen Seite durch 

die behördlichen 

Einrichtungen der 

Jugendpflege. Alle 

Selbstzeugnisse der 

heranwachsenden 

Jugend beweisen, wie 

natürlich ihr selbst der 

Drang in das Bündische 

und die Kollektivität 

hinein ist. Wesen und 

Charakter der Jugend­

hilfe sollte also 

wesentlich von hier aus 

bestimmt werden.« 

Gertrud Bäumer, 1931 

zwischen Reformpädagogen und bürgerlicher 
Frauenbewegung auf den Punkt. Gerade in 
einer Zeit, in der die Struktur des höheren 
Schulwesens »unter reformpädagogischen 
Gesichtspunkten« heftig kritisiert werde, drän­
ge die Frauenbewegung darauf, »die Ziele 
der Mädchenschulen denen der Knabenschu­
len anzugleichen. «23 Diese Angleichung sei 
unumgänglich, damit Mädchen die gleichen 
Bildungschancen und Berufsaussichten er­
hielten wie Jungen. Reformpädagogen hätten 
dagegen großes Interesse daran, »auf die­
sem Neuland« im öffentlichen höheren Schul­
system innovativ tätig zu werden. Die Politik 
der Frauenbewegung geißelten sie als »geist­
losen und verderblichen Materialismus«, der 
sich ausschließlich an Berechtigungen orien­
tiere. Berechtigungen seien aber »der Fluch« 
des Schulwesens schlechthin und schließlich 
mache nur »eine Minderzahl der Schülerin­
nen von diesen Berechtigungen später Ge­
brauch«. Bäumer warf insbesondere Ker­
schensteiner und Gaudig vor, die Schulbil­
dung der Mädchen einseitig auf die Rolle der 
Hausfrau und Mutter auszurichten, dabei aber 
die zunehmende Erwerbstätigkeit von Frauen 
- ledigen wie verheirateten - zu ignorieren. 
Angesichts der sozialen Notwendigkeit von 
Frauenerwerbsarbeit müsse das Schulwesen 
so gestaltet werden, dass es Mädchen auf 
Ehe und Beruf vorbereite. Diese Notwen­
digkeit ergebe sich nicht nur »im Interesse 
der >Weiblichen Rechte<, nicht zugunsten der 
einzelnen Frau, die sich etwa im Genuß 
männlicher Bildung >ausleben< und mög­
lichst viel Geld verdienen« wolle, sondern 
sie sei »im eigentlichen Sinne eine soziale 
Notwendigkeit, ein Mittel, durch welches 
sich die Gesellschaft eine möglichst lücken­
lose Verwertung ihrer weiblichen Kräfte« 
sichere. Nachdem aber die Angleichung der 
Mädchen- an die Knabenbildung erfolgt sei, 
müsse die Frauenbewegung sich reformpäda­
gogischem Gedankengut öffnen. Da durch die 
»Doppelseitigkeit des Frauenlebens« die 
Gefahr bestehe, die Mädchen durch »neue 
und im ganzen noch unerprobte Anforderun­
gen« zu überlasten, könne die »Verbindung 
zwischen Mädchenschulreform und Reform­
pädagogik gar nicht eng genug sein.« 

Bäumers pädagogisches Werk umfasst 
neben Schriften zur Erziehungs- und Bil­
dungstheorie, zur Schule und Schulpolitik, 
auch Publikationen zur Sozialpädagogik und 
Sozialpolitik sowie zur Jugend und Jugend­
bewegung.24 Nachdem mit der preußischen 
Mädchenschulreform von 1908 die Anglei­
chung des höheren Mädchenschulwesens an 
das höhere Knabenschulwesen weitgehend 
vollzogen war, bot sich für die bürgerliche 
Frauenbewegung die Sozialarbeit und insbe­
sondere die Sozialpädagogik als neues Betä­
tigungsfeld an. Sozialpädagogik bezeichnet 
in der Bäumerschen Begriffsauffassung, die 
sich eng an das Reichsjugendwohlfahrts-

gesetz anlehnt, »alles was Erziehung, aber 
nicht Schule und nicht Familie ist. Sozial­
pädagogik bedeutet [. . .] den Inbegriff der 
gesellschaftlichen und staatlichen Erzie­
hungsfürsorge, sofern sie außerhalb der 
Schule liegt.«25 Auch wenn die Erziehungs­
fürsorge ursprünglich zur Unterstützung be­
dürftiger Familien entstanden war, legte 
Bäumer großen Wert darauf, die Arbeit der 
Jugendwohlfahrtspflege nicht auf »soziale 
und pädagogische Defensivmaßnahmen« zu 
begrenzen.26 Es gehe keineswegs nur darum, 
»dem Jugendgefängnis oder der Armenpfle­
ge ihre künftigen Schützlinge abzuringen«. 
Bäumer verstand demnach Sozialpädagogik 
nicht ausschließlich als präventive Sozialpo­
litik, deren Maßnahmen im Fall familiären Ver­
sagens greifen sollten, sondern strukturelle 
Veränderungen der Gesellschaft erforderten 
ihrer Meinung nach einen »Zuwachs, eine Le­
bens erwe i te rung, die dem Jugendlichen 
durch kollektive Kraft dargebracht« werden 
müsse. Das Bedürfnis der Jugendlichen nach 
einem Lebenszusammenhang außerhalb der 
Familie sei nicht zuletzt durch die Jugendbe­
wegung gestiegen. Die Jugendpflege müsse 
sich daher »als gesellschaftliche Pflege und 
Stützung gesunder Kräfte, als Kulturpflege 
und nicht als >Fürsorge< darbieten.« In den 
Bereich der Jugendpflege fielen demnach Maß­
nahmen wie die Einrichtung von Krippen, Kin­
dergärten, Horten, Erholungseinrichtungen, 
Spielplätzen, Berufsberatung, die Unterstüt­
zung von Jugendverbänden und Freizeitak­
tivitäten. Was die Organisationsstruktur der 
Jugendwohlfahrtspflege anging, plädierte 
Bäumer für eine Trennung der Jugend- von 
der Erwachsenenwohlfahrt und für eine -enge 
Zusammenarbeit von Schule und Jugendhilfe. 
Mit Bezug auf Pestalozzi kritisierte sie, dass 
sich das Aufgabenspektrum der Schule wäh­
rend des 19. Jahrhunderts immer stärker in 
Richtung einer bloßen Lehranstalt verengt 
habe. Die Schule der Zukunft müsse, insbe­
sondere in der Volksschule, wieder stärker 
sozialpädagogische Aufgaben übernehmen.27 

Heute wird diese Forderung verstärkt für 
Schulen in >sozialen Brennpunkten< erhoben. 

Clara Zetkin (1857-1933) - Sozialistische 
Erziehung in Familie und Schule 

Das bildungspolitische Programm der sozialis­
'tischen Frauenbewegung stand in engem Zu­
sammenhang mit der Entwicklung der sozialis­
tischen Frauenemanzipationstheorie durch 
Friedrich Engels, August Bebe! und Clara Zet­
kin. Die Theorie zeigte den Zusammenhang 
zwischen Arbeiter- und Frauenemanzipation 
auf, indem sie die Bedeutung der Entstehung 
des Privateigentums für die Versklavung bei­
der in Vergangenheit und Gegenwart aufdeck­
te. Die Verwirklichung der Frauenemanzipati­
on erschien daher nur in einer sozialistischen 
Gesellschaft möglich. Als wichtiger Schritt zur 
Emanzipation der Frau wurde die Einbezie-



hung in die gesellschaftliche Produktion ge­
nannt. Bekämpft werden sollten die Auswüch­
se der Frauenerwerbstätigkeit unter kapitalis­
tischen Produktionsbedingungen; darüber 
hinaus wurde der Frauenarbeit aber auch ein 
emanzipatorisches Element zugebilligt. Auf 
dem Pariser Kongress der II. Internationale 

(1889) hielt Zetkin ihre erste große Rede über 
die außerhäusliche Erwerbsarbeit von Frau­
en und kennzeichnete diese als wichtige Vor­
bedingung für die Verwirklichung der Frau­
enemanzipation. Durch die Lebens- und Ar­
beitsbedingungen im Kapitalismus sei die 
Pro! t · · · . e anerm Jedoch zu exzessiver Erwerbstä-
tigkeit gezwungen und könne sich daher kaum 
der Erziehung ihrer Kinder widmen. Zetkin 
~ing davon aus, dass die proletarische Fami­
lte ihrer Erziehungsfunktion veriustig gehe 
und forderte daher, dass die Kindererziehung 
vergesellschaftet werde und »aus den Hän­
den der Mutter in die von Pädagogen« über­
gehen sollte.28 In Anlehnung an Erziehungs­
vorstellungen des vormarxistischen Sozialis­
mus erklärte sie: »So wenig, wie z.B. alle 
Männer mit den Keimen der Befähigung, 
Schumacher, Soldat oder Maler zu sein, ge­
boren werden, so wenig sich bei ihnen allen 
diese vielleicht vorhandenen Keime entwi­
c~eln können, ebenso wenig bringt jede Frau 
di~ Begabung für den pädagogischen Beruf 
mu auf die Welt [. . .]. Die Begabung für den 
erzieherischen Beruf ist wie jedes andere 

--

Talent nach Individuen und nicht nach Ge­
schlechtern verteilt. «29 

Zetkins Forderung nach einer Vergesell­
schaftung der Kindererziehung wurde nicht 
von der gesamten proletarischen Frauenbe­
wegung getragen, und in späteren Schriften 
rückte Zetkin von dieser Forderung auch wie­
der ab. Der Familie wurde nun die Rolle einer 
zentralen Erziehungsinstitution zugeschrie­
ben. Diese Hinwendung zur Familienerziehung 
resultierte Christa Uhlig zufolge aus »einem 
tiefen Misstrauen in die öffentlichen Erzie­
hungseinrichtungen. Die Familie sollte kom­
pensieren, was dort versäumt oder den In­
teressen der Arbeiter zuwiderlaufend ge­
lehrt wurde.«30 Während Käte Duncker fol­
gerichtig propagierte, die Familie sei die be­
ste Einrichtung, um die Kinder frühzeitig zu 
»proletarischer Klassenmoral« zu erziehen,31 
beschwören die Formulierungen Zetkins und 
Fürths eher eine kleinbürgerliche Familien­
idylle herauf. Da ist von der »heiligen Drei­
heit - Mann, Frau und Kind«32 die Rede oder 
von der Ehe als der »größte[n} und heiligs­
te[n] Einrichtung, die letzte Erfüllung und 
Erholung des Menschendaseins«. 33 Die Erzie­
hungsleistungsfähigkeit der meisten Proleta­
rierfamilien wurde damit wohl weit über­
schätzt. Häufig signalisierten diese Formulie­
rungen wohl eher Hoffnung auf eine bessere 
zukünftige Gesellschaft. 

Neben der Frage, welche Werte und Nor­
men in der proletarischen Familie vermittelt 
werden sollten, konzentrierte sich die bil­
dungspolitische Diskussion in der sozialisti­
schen Frauenbewegung auf die Reform des 
Volksschulwesens. Im ständisch gegliederten 
und schulgeldpflichtigen Schulwesen des 
Kaiserreichs war die Volksschule der Schul­
typ, den Kinder aus unteren sozialen Schich­
ten besuchten. Darüber hinaus besaß die SPD 
eine große Anhängerschaft unter der Volks­
schullehrerschaft, die oft demselben sozialen 
Milieu wie ihre Schüler/innen entstammte und 
- vor allem in den beiden Stadtstaaten Bre­
men und Hamburg - stark reformpädagogisch 
ausgerichtet war. In der SPD intensivierte sich 
ab 1904 die bildungspolitische Diskussion. 
Ausgelöst wurde sie durch die Debatte um 
das Volksschulunterhaltungsgesetz, das 1906 
in Kraft trat und das Konfessionalitätsprinzip 
sicherte. Zetkins Referat »Die Schulfrage«, 
gehalten auf der dritten sozialdemokratischen 
Frauenkonferenz 1904 in Bremen, war die ers­
te bedeutende Stellungnahme der SPD zu die­
sem Thema. Diese Rede war von dem Bemü­
hen geprägt, »ein Erziehungskonzept zu ent­
werfen, das einerseits in den Prämissen des 
Marxismus gründet[e}, andererseits aber 
auch den Erkenntnissen der fortschrittlichen 
bürgerlichen Pädagogik Rechnung« trug.34 

In Anlehnung an Johann Arnos Comenius 
definierte Zetkin als Aufgabe der Schule »die 
allgemeine Bildung aller, die als Menschen 
geboren sind, zu allem, was menschlich ist«.35 

»Erst wenn das Kind des 

arbeitenden Mannes 

neben dem des reichen 

Fabrikanten in der 

Einheitsschule sitzt, 

wenn die Bourgeoisie 

ihr Fleisch und Blut in 

diese schicken muss, 

wird sie für Reform der 

mangelhaften, 

lückenhaften Volksbil-

dung zu haben sein.« 

Clara Zetkin, 1904 

Clara Zetkin zu 
Beginn der l 890er 
Jahre 



»Der Grundpfeiler 

der proletarischen 

Klassenmoral ist das 

Solidaritätsgefühl. 

Dieses Gefühl in den 

Herzen unserer Kinder 

zu erwecken ist eine 

Hauptaufgabe der 

sozialistischen 

Erziehung. Und die 

Familie, als engste 

soziale Einheit, ist die 

beste Pflegstätte dafür, 

vorausgesetzt natürlich, 

dass Einigkeit und 

Harmonie in ihr 

herrschen.« 

Köte Duncker, 1908 

Sie übernahm damit ein klassisch-bürgerli­
ches Bildungsideal, maß daran die Leistun­
gen des öffentlichen Volksschulwesens und 
kam zu dem Schluss, die Volksschule sei eine 
»Armeleuteschule«, das »Aschenbrödel unter 
den Schulen«. Diesen Vorwurf belegte die 
gut präparierte Rednerin mit Zahlen aus der 
Schulstatistik einzelner Länder. Den unzu­
reichenden Ausgaben für das Volksschulwe­
sen stellte Zetkin die Rüstungsausgaben ge­
genüber und etablierte damit ein Argumenta­
tionsmuster, dass bis heute in >linken< Krei­
sen zur Kritik bürgerlicher Schulverhältnisse 
herangezogen wird. In der bürgerlichen Ge­
sellschaft sei Bildung, »ein Monopol«, das 
nicht durch »Begabung und Neigung« ver­
liehen werde, sondern durch Geld und Be­
sitz. Dieses Monopol könne nur aufgebro­
chen werden durch ein einheitliches, unent­
geltliches Schulwesen vom Kindergarten bis 
zur Hochschule. Grundlage dieses Schulwe­
sens müsse »die obligatorische einheitli­
che Elementarschule sein, die alle Kinder 
ohne Unterschied der Klasse und des Geld­
beutels der Eltern besuchen« müssten. Von 
der gemeinsamen Beschulung Kinder aller 
Klassen und Schichten erhoffte sich Zetkin 
zwar eine gleichmäßigere Verteilung staatli­
cher Bildungsausgaben; sie warnte aber zu­
gleich davor, die Einheitsschule als pädago­
gisches Allheilmittel zu überschätzen. Sozia­
le Unterschiede zwischen den Kindern wür­
den wohl verringert, aber nicht gänzlich auf­
gehoben, weil wohlhabende Eltern den Ele­
mentarunterricht ihrer Kinder durch Privatun­
terricht ergänzen könnten. Trotz aller Gleich­
heitsrhetorik hatte Zetkin eher den »begab­
te[n] Sohn des Volkes« und dessen sozialen 
Aufstieg durch Bildung im Blickfeld als den 
seiner Schwester. In Anlehnung an Schiller 
postulierte sie als Entwicklungsziel des Kin­
des »edle[r} stolze[r} Männlichkeit«. Das 
wirkt reichlich anachronistisch, denn Schil­
lers Beschwörung züchtiger Hausfrauentu­
genden im Lied von der Glocke hatte schon 
die Frühromantikerinnen Dorothea Veit und 
Caroline Schlegel >>Vor Lachen fast vom Stuhl« 
gerissen. 36 

Weitere Forderungen Zetkins zielten auf 
die Abschaffung der konfessionellen Volks­
schule, die Streichung des Religionsunter­
richts sowie die Einführung von Ethik als 
Unterrichtsfach. Eine gründliche Reform der 
Unterrichtsinhalte lag ihr ebenfalls am Her­
zen, insbesondere gelte es den Geschichtsun­
terricht vom »Bann des Mordspatriotismus« 
und den Unterricht in den Naturwissenschaf­
ten »vom Joch der biblischen Legenden, des 
kirchlichen Dogmas« zu befreien.37 Die For­
derung nach Einführung des Arbeitsunter­
richts verknüpfte Zetkin nicht mit dem Marx­
schen Konzept der polytechnischen Bil­
dung,38 sondern mit Begründungen, die im 
Kontext der späteren Arbeitsschulbewegung 
populär wurden. Der Unterricht solle »Freu-

de an schöpferischer Arbeit« wecken, »Ehre 
und Würde der Arbeit« lehren.39 

Die Forderung nach Koedukation und 
Gleichberechtigung von Männern und Frau­
en in der Schule sowie in der Schulverwal­
tung schloss den Zetkinschen Forderungen­
katalog ab. Hier wird - trotz schärfster rheto­
rischer Abgrenzung - die Nähe zur Position 
Helene Langes unübersehbar. Koedukation, 
so argumentierte Zetkin, führe keinesfalls zur 
Verwischung der Geschlechtsunterschiede. 
»Nicht zu einer grotesken Kopie, nicht zu 
einem Affen des Mannes wird sich die von 
sozialen Schranken befreite Frau entwi­
ckeln, sondern gerade ihre weibliche Eigen­
art wird frei erblühen. Je weiter aber die 
Entwicklungslinien der Geschlechter aus­
einanderlaufen, um so wichtiger wird der 
gemeinsame Unterricht für das Verständnis, 
das harmonische Zusammenwirken der Ge­
schlechter.« 

Im weiteren Verlauf ihrer Argumentation 
griff auch Zetkin auf das Prinzip der >geisti­
gen Mütterlichkeit< zurück. Frauen waren als 
Mütter und als potentielle Mütter ihrer Mei­
nung nach in besonderer Weise dazu berufen 
»für eine grundlegende Reform des Schul­
und Erziehungswesens voranzugehen«, aber 
auch kinderlos bleibende Frauen waren dank 
ihrer >weiblichen Eigenart< geradezu prädesti­
niert für die Arbeit in pädagogischen Einrich­
tungen. Im Kindergarten, in Schule und Hort 
sah sie ein hervorragendes Betätigungsfeld 
»bisher mißbrauchter oder auch zur Untä­
tigkeit verurteilter weiblicher Arbeitskraft 
[. . .}. Alle die Frauen, denen die Ehe oder 
Kindersegen versagt ist, alle, die durch Be­
gabung und Neigung auf mütterliches -Wal­
ten verwiesen werden, können sich hier zum 
Nutzen der Allgemeinheit, zur eigenen Be­
friedigung betätigen. All ihre mütterliche 
Liebe, Wärme, Einsicht können sie da den 
Kindern anderer geben. Es ist eine sittliche 
Pflicht der Gesellschaft, für die Betätigung 
aller im Weibe ruhenden Kräfte Raum zu 
schaffen.« 

Ein Teil der Zetkinschen Forderungen ist 
bis heute aktuell geblieben. Trotz formal glei­
cher Zugangschancen sind Kinder aus Ar­
beiterfamilien im höheren Bildungswesen nach 
wie vor unterrepräsentiert. Auch heute sind 
Mütter immer noch weitgehend allein für die 
Erziehung von Kindern zuständig, und öffent­
liche Einrichtungen zur Kinderbetreuung (Kin­
derkrippen, Kindergärten, Horte) sind noch 
längst nicht für alle Kinder vorhanden. 

Schulpraktische Reformen von Frauen 

In Anlehnung an die These, »dass es ohne 
die Arbeit von Frauen die Reformpädagogik 
weder als >Epoche< noch als >Dauerprob­
lem<« gegeben hätte,40 bleibt festzuhalten, 
dass die verschiedenen Flügel der Frauen­
bewegungen maßgeblich an Veränderungen 
des Erziehungs- und Bildungswesens im 19. 



und frühen 20. Jahrhundert beteiligt waren. 
Der bekannte US-amerikanische Pädagoge 
Stanley Hall lobte 1911 das von Henriette 
Schrader-Breymann (1827-1899) in Berlin ge­
gründete Pestalozzi-Fröbel-Haus als »die 
großartigste Kindergarteneinrichtung in 
der heutigen Welt«. 41 Das Pestalozzi-Fröbel­
Haus war aber nicht nur eine Kindergarten­
einrichtung, sondern beherbergte unter sei­
nem Dach auch ein Kindergärtnerinnen­
seminar, ein Hortnerinnen- und Jugendleite­
rinnenseminar, eine Koch- und Haushaltungs­
schule sowie die 1908 von Alice Salomon 
( 1872-1948) gegründete Soziale Frauenschule. 
Mit diesem neuen Schultyp begründete Salo­
mon die erste Ausbildungsstätte der überkon­
fessionellen bürgerlichen Frauenbewegung 
zur Vorbereitung auf Tätigkeiten in der Sozia­
len Arbeit. Die seit 1925 existierende Deut­
sche Akademie für soziale und pädagogische 
Frauenarbeit ging ebenfalls auf eine Initiati­
ve Alice Salomons zurück. Ziel dieser hoch­
schulähnlichen Einrichtung war die Aus- bzw. 
Weiterbildung von Fürsorgerinnen, Jugend­
leiterinnen, Hortnerinnen und Gewerbelehre­
rinnen. 42 1917 entstand in Hamburg unter der 
Leitung von Gertrud Bäumer eine weitere So­
ziale Frauenschule, der ein sozialpädagogi­
sches Institut angeschlossen war. Das Insti­
tut war u.a. für die wissenschaftliche Begleit­
forschung, die Aus- und Weiterbildung von 
Lehrkräften an Sozialen Frauenschulen zu­
st.ändig und bemühte sich, die sozialpädago­
gische Weiterbildung in der Lehrer- und 
Lehrerinnenbildung voranzutreiben.43 

Allerdings ist es den Frauen im 19. Jahr­
hundert nicht gelungen, im ö ff e n t 1 i -
c h e n Erziehungs- und Bildungswesen Fuß 
zu fassen. Ihre Aktivitäten blieben auf den 
P r i v a t organisierten Bereich des Erzie­
hungs- und Bildungswesens - vom Kinder­
garten bis zur wissenschaftlichen Weiterbil­
dung von Lehrerinnen - beschränkt. Nichts­
destotrotz haben sie in Theorie und Praxis ei­
nen wesentlichen Beitrag zur Geschichte des 
modernen Erziehungs- und Bildungswesens 
geleistet, ohne den die Geschichte der päda­
gogischen Reformbewegung an der Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert unvollständig 
bleibt. Dem erfolgreichen öffentlichen Wirken 
von Frauen auf dem (inter-)nationalen Parkett 
d~r Frauen- und Bildungspolitik gingen Pra­
xiserfahrungen in der pädagogischen Provinz 
voraus. Die Geschichte praktisch tätiger Re­
formpädagoginnen hat kürzlich Ellen Schwi­
talski am Beispiel der von Paul Geheeb und 
Edith Cassirer-Geheeb 1910 gegründeten 
Odenwaldschule aufgearbeitet. Die Berufs­
biographien der dort tätigen Lehrerinnen le­
gen die Schlussfolgerung nahe, »dass die 
Odenwaldschule und wahrscheinlich die 
gesamte reformpädagogische Bewegung in 
Weit größerem Maße von Reformpädagogin­
nen getragen« worden sei als man in der 
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